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schwedischen Naturforscher Linné (1707—1778)
Anleitung zu geben, sie nach ihrer arabischen Be-

nennung «muz», die sich übrigens schon in den
Werken des grossen arabischen Botanikers Ihn el
Beitâr (gestorben 1248) findet, als «Musa para-
disiaca» in die botanische Nomenklatur einzu-
führen, eine Bezeichnung, welche indessen nach
der heutigen Auffassung vieler Botaniker keine
eigentliche Art in strengem Sinne umschreibt,
sondern mehr nur einen Sammelbegriff für eine

grosse Menge sehr verschiedener Sorten, die sich
unzweifelhaft durch bis in fernste Zeiten zurück-
reichende Kultur aus mehr als nur einer wilden
Art entwickelt haben dürfen.

Von Asien aus kam die Banane dann, wie ange-
nommen wird, entweder durch die Araber, die ja

„immer rege Handelsbeziehungen mit dem Fernen
Osten hatten, oder durch seefahrende Malaien
schon sehr frühe nach dem östlichen Afrika. Denn
die Malaien waren von jeher tüchtige und auch
kühne Seefahrer gewesen, in wçlchem Zusammen-
hange es übrigens interessant ist, wieder einmal
daran zu erinnern, dass auf Madagaskar noch im-
mer malaiisches Sprachgut weiterlebt und auch
zu erwähnen, dass in der Bezeichnung «Malaie»
das malaiische Wort «lajang» steckt, welches se-
geln und auch Segel bedeutet, der Bezeichnung
von «orang melaju», wie der Malaie sich nennt,
also eigentlich die Bedeutung von «segelnder
Mensch» zukommt und damit deutlich auf seine
uralte Betätigung als Seefahrer hinweist.

Und da ist denn auch die vielfach behauptete
Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen, dass

gelegentlich, vielleicht schon in vorgeschichtlicher
Zeit, malaiische Seefahrer auch über den Stillen
Ozean hin an die Westküste des südlichen Arne-
rika kamen und dorthin auch die Banane brach-
ten; denn durch die Europäer kann sie schon des-

wegen nicht dahin gekommen sein, weil die Spa-
nier, als sie als erste Europäer Peru entdeckten,
sie dort bereits vorfanden, wie denn auch der Hi-
storiker Garcilaso de la Vega (1537—1616), der
übrigens mütterlicherseits von den alten Herr-
Schern Perus, den Inkas, abstammte, in einem sei-
ner Werke erwähnt, dass in dem Peru der Inkas,
also schon vor dem Kommen der Spanier, in den
gemässigten Zonen des Landes Mais und Kartof-
fein und in den warmen Gebieten auch die Ba-

nanen die Hauptnahrung der Eingeborenen ge-
wes'en wären. Und nach andern Quellen sollen an
der Küste Perus die Einwohner von Tumbez dem
im Jahre 1531 dort landenden spanischen Er-
oberer und Entdecker Pizarro Bananen als Gast-
geschenk angeboten haben, während -auch der be-
rühmte Naturforscher und Reisende Alexander
von Humboldt (1796—1859) berichtet, an den
Ufern südamerikanischer Ströme Bananenpflan-
zungen gesehen zu haben, welche von Indianer-
stammen angelegt waren, die in keinerlei Bezie-
hungen zu Europäern gestanden hätten.

Die Antillen jedoch, welche heute mit zu den
hauptsächlichsten Bananenlieferanten auch Eu-

ropas gehören, verdanken die Banane den Portu-
giesen, wohin sie im Jahre 1516 von den kanari-
sehen Inseln her als Erster der Pater Thomas de
Berlengas brachte, und zwar nach San Domingo,
von wo sie sodann nach den übrigen Antillen und
von dort nach Brasilien gelangten, um damit end-
lieh, nach weiten Wegen von ihrer ursprünglichen
Heimat aus nach Westen und Osten vorrückend,
den Ring um die tropische Welt zu schliessen.

Zufolge der geringen Haltbarkeit der Bananen
blieben sie jedoch dem europäischen Märkte lange
Zeit vorbehalten, und so muss man sich denn
auch keineswegs wundern, wenn viele europäische
Reisende, die in den Tropen zum erstenmal mit
der Banane Bekanntschaft machten, ihren Wohl-
geschmack in den höchsten Tönen priesen, so wie
zum Beispiel noch im Jahre 1882 der berühmte
Jenenser Naturforscher Ernst Haeckel ihr in sei-
nen indischen Reisebriefen begeistertes Lob ge-
spendet hatte. Später wurde sie dann, wenn frei-
lieh zunächst in getrocknetem Zustande, zuerst in
England eingeführt, aber erst als seit der Jahr-
hundertwende die Verschiffungsmöglichkeiten
immer besser, beziehungsweise schneller wurden
und man später zudem zu ihrem Transporte be-
sondere mit Kühlanlagen ausgestattete Schiffe in
den Verkehr brachte, eroberte sie auch den übri-
gen europäischen Markt.

Um sie aber in ihren besten Sorten in ihrer
ganzen Reife und dem damit verbundenen wun-
dervollen Aroma, in ihrer ganzen Süsse und Duf-
tigkeit kennen zu lernen, wird man wohl, wie bis-
her, noch immer erst über die grossen Wasser rei-
sen müssen. j)r. E. Seh
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schwedischen biaturlorscher Kinne (1707—1778)
Vnlsitung zu geben, sis nach ihrer arabischen Le-

nennung «muz», die sich übrigens schon in den
Werken des grossen arabischen Rotaniksrs Ibn el
Reitâr (gestorben 1248) findet, aïs «Musa para-
disiaca» in dis botanische Nomenklatur sinzu-
führen, sine Rezeiebnung, welche indessen nach
der heutigen Vuffassüng vieler Rotaniker keine
eigentliche Vrt in strengem Zinne umschreibt,
sondern inelrr nur einen Sammelbegriff für sine

grosse Menge sehr verschiedener Sorten, die sich
unzweifelhaft durch bis in fernste leiten Zurück-
reichende Kultur aus rnsbr als nur einer wilden
Vrt entwickelt haben dürfen.

Von Vsien aus kam die Ranans dann, wie angs-
nommen wird, entweder durch die Araber, die ja

.immer rege Dandelsbeziebungen mit dem kernen
Osten hatten, oder durch seefahrende Malaien
scbon sehr frühe nach dem östlichen Vfrika. Denn
die Malaien waren von jeher tüchtige und auch
kühne Zeefabrer gewesen, in wplcbsm Zusammen-
hange es übrigens interessant ist, wieder einmal
daran zu erinnern, dass auf Madagaskar noch im-
mer malaiisches Spraebgut weiterlebt und auch
zu erwähnen, dass in der Rezeiebnung «Malsie»
das malaiische 'Vort «lajang» steckt, welches se-
gsln und auch Segel bedeutet, der Rezeiebnung
von «orang mslaju», wie der Malaie sieb nennt,
also eigentlich die Redeutung von «segelnder
Mensch» Zukommt und damit deutlich auf seine
uralte Rstätigung als Seefahrer hinweist.

Und da ist denn auch die vielfach behauptete
Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen, dass

gelegentlich, vielleicht schon in vorgeschichtlicher
Zeit, malaiische Seefahrer auch über den Stillen
Ozean hin an die Westküste des südlichen Vine-
rika kamen und dorthin auch die lZanane brach-
ten; denn durch die Europäer kann sie schon des-

wegen nicht dabin gekommen sein, weil die Sps-
nier, als sie als erste Europäer Peru entdeckten,
sie dort bereits vorfanden, wie denn auch der Hi-
storiker Oarcilaso ds la Vega (1537—1616), der
übrigens mütterlicherseits von den alten Herr-
schern Perus, den Inkas, abstammte, in einem sei-
ner V'erks erwähnt, dass in dem Peru der Inkas,
also schon vor dem Kommen der Spanier, in den
gsmässigten Zonen des Randes Nais und Kartok-
fein und in den warmen Oebieten auch die Ha-

nanen die Hauptnahrung der pingsborsnsn ge-
wssen wären, lind nach andern Quellen sollen an
der Küste Perus die Kinwobnsr von Dumbez dem
im labre 1531 dort landenden spanischen kr-
oberer und pntdecksr pizarro Ranansn als Oast-
gescbsnk angeboten haben, während -auch der be-
rühmte lVaturlorsober und Reisende Vlexandsr
von Humboldt (1796—1859) berichtet, an den
Dksrn südamerikanischer Ströme Ranansnpflan-
Zungen gesehen zu haben, welche von Indianer-
Stämmen angelegt waren, die in keinerlei IZezie-

bringen zu kuropäern gestanden hätten.
Die Vntillsn jedoch, welche beute mit zu den

hauptsächlichsten Rananenlisferantsn auch pu-
ropas gehören, verdanken die IZanane den portu-
giessn, wohin sie im labre 1516 von den Kanari-
sehen Inseln her als prster der Pater Dbomas ds
IZsrlsngas brachte, und zwar nach San Domingo,
von wo sie sodann nach den übrigen Vntillsn und
von dort nach Rrasilisn gelangten, um damit end-
lieb, nach weiten lVegsn von ihrer ursprünglichen
Heimat aus nach besten und Osten vorrückend,
den Ring um die tropische VDIt zu Schliessen.

Zufolge der geringen Haltbarkeit der Ranansn
blieben sie jedoch dem europäischen Märkte lange
Zeit vorbehalten, und so muss man sich denn
auch keineswegs wundern, wenn viele europäische
Reisende, die in den l'ropen zum erstenmal mit
der Ranans Lskanntsobaft machten, ihren V^obl-
gsscbmaek in den höchsten Dänen priesen, so wie
zum Rsispiel noch im labre 1382 der berühmte
lsnenssr Naturforscher prnst Daecksl ibr in sei-
nsn indischen Rsisebrieken begeistertes Rob ge-
spendet hatte. Später wurde sie dann, wenn frei-
licb zunächst in getrocknetem Zustande, zuerst in
pngland eingeführt, aber erst als seit der labr-
hundertwende die Verschiffungsmöglichkeiten
immer besser, beziehungsweise schneller wurden
und man später zudem zu ihrem transporte be-
sonders mit.Kühlanlagen ausgestattete Schiffs in
den Verkehr brachte, eroberte sie auch den übri-
gen europäischen Markt.

Dm sie aber in ihren besten Sorten in ihrer
ganzen Reifs und dem damit verbundenen wun-
dervollen Vroma, in ihrer ganzen Süsse und Duf-
tigkeit kennen zu lernen, wird man wohl, wie bis-
her, noch immer erst über die grossen lVasser rei-
sen müssen. p)i-. geh
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